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Johann Gottfried von Herder. 
Am 18. Dezember dieſes Jahres rundet 
ſich ein Jahrhundert, jeit zu Weimar im Thü 
ringerland ein Mann die Augen ſchloß, der zu 
den hervorragendſten und einflußreichſten 
Schriftstellern und Denkern Deutſchlands ge⸗ 
hört. Nicht unzutreffend hat man Johann 
Gottfried von Herder einen „Prieſter der Hu 
manität“, den „Theologen unter den Klaſſi, 
sern und den Klaſſiker unter den Theologen“ 
genannt. Aus dem Leben und Wirken dieſes 
Großen im Reiche der Geiſter, der durch eine 
fange Reihe der verſchiedenartigſten Schriften 
bahnbrechend und pfadzeigend auftrat, ſeien 
u ſeinem ehrenden Gedächtnis wie zu Nutz 
und Frommen der Leſer in der Folge einzelne 
zoſe Bilder vor die Augen geführt. Pe 
Am 25. Auguſt 1744 im oſtpreußiſchen 
Städtchen Mohrungen als drittes Kind eines 
armen Elementarſchullehrers und Glöckners 
geboren, verlebte der ſchüchterne, empfindſame 
und abgeſchloſſene, aber ſehr begabte und flei⸗ 
ßige Knabe eine ziemlich freudloſe und trübe 
Jugendzeit. Auf des Kindes weiches Gemüt 
machte der geiſtliche Geſang, mit dem jeder 
Tag am Abend geſchloſſen wurde, einen gar 
liefen Eindruck, ſo daß es Herder noch in ſeinen 
ſpäteren Jahren ſehr oft drängte, an das 
Klavier zu treten und einen der vielen in der 
Kindheit gelernten Choräle wieder zu ſingen. 
Mit 16 Jahren kam Herder um ſeiner ſchönen 
Handſchrift willen als Schreiber in das Haus 
feines ſchriftſtelleriſch tätigen Paſtors Treſcho, 
der ihn an dem fremdſprachlichen Unterricht 
jeiner Söhne teilnehmen ließ. Hier wurde er 
auch durch eingehende Beſchäftigung mit den 
Zeitgenöſſiſchen Dichtern wie Klopſtock, Gel⸗ 
zert, Gleim, Kleiſt und Leſſing bald zu eigenen 
gichteriſchen Verſuchen angeregt. 
Im Sommer 1762 bezog Herder die Uni- 


verſität Königsberg und kam in das Haus 
vines che 1. der ſich erboten 


gatte, ihn Medizin ſtudieren zu laſſen. Aber 
ſchon bei der erſten Operation, der er bei⸗ 
wohnen ſollte, fiel er in Ohnmacht, weshal“ 
er den ärztlichen Beruf alsbald aufgab und 
ſich zum Studium der Theologie entſchloß. 
Zu den Lehrern des jungen Studenten, der 
urch Unterricht die Vollendung ſeines Stud 
ums ohne Beihilfe ſeiner vermögensloſen El 
tern ermöglichte, gehört vor allem der große 
ltweiſe Immanuel Kant. Bei ihm hörte er 
jämtliche Vorlefungen unentgeltlich. Kant 
Hat einmal das ſchöne Wort gejagt: „Von all 
den tauſend Büchern, die ich in meinem Leben 
geleſen habe, hat keins mich ſo erauickt und 
geſtärkt als die Worte des 23. Pjalmes: „Und 
ob ich ſchon wanderte im finſtern Tal, fürchte 
ich kein Unglück, denn du biſt bei mir.“ 
Mit 20 Jahren übernahm der junge Theo— 
Zone fein erſtes Amt, eine Lehrerſtelle an 
Bymnaſium zu Niga in Livland. Als mit 
»iefer Stelle auch ein Predigtamt verbunden 
wurde, ernteten ſeine Predigten, in denen er 
wie in 2 rode die Geiſter 3 
backen und Bann reden er becken wußte, 
ald den reichſten Beifall, jo. daß die Kirche 
für die zahlreiche und gewählte Gemeinde ſich 
zu klein erwies. Gleichzeitig begründete er 
durch mehrere kühne und ſcharfſinnige Schrif⸗ 
ten ſeinen Ruf als Schriftſteller. Als Herder 
als Reiſebegleiter und geiſtlicher Führer eines 
Falltein sche Prinzen in Darmſtadt weilte, 
ernte er ſeine nachmalige Gattin, Karoline 
Flachsland, kennen, die durch eine Predigt 
zuerſt auf ihn aufmerkſam geworden war. Sie 
war ihm in 30jähriger, glücklicher Ehe die ver⸗ 
ſtändnisvolle Vertraute feiner Gedanken und 
ſeiner literariſchen Arbeiten, trotz eigener 
Kränklichkeit auch eine treue, liebevolle, gedul— 
dige Tröſterin und Pflegerin in den nicht 
jeltenen Tagen des Leidens und der Krankheit. 
Während eines ſechsmonatlichen Aufent- 
halts in Straßburg, wo er ſich einer Augen⸗ 
operation hatte unterziehen müſſen, machte 
Herder die Bekanntſchaft Goethes, die bald zu 
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Die alte Jungfer. 


einfache Weihnachtsgeſchichte. 
Von Heinr. Helmerz⸗ Ric 
Sers (Nachdruck verboten.) 
„In den hohen Mietskaſernen der engen 
Gaſſe tritt die — Leere mer früher ein! 
als in den ſtolzen Patrizierhäuſern der breiten 
Straßen der großen Stadt. Die armen Be⸗ 
wohner der erjteren ſind aber erjt recht auf das 
Tageslicht angewieſen, da ſie ſich nicht den 
F reichenden künſtlichen Be⸗ 
leuchtung, deren ſie oft bei ihrer Arbeit jo ſehr 
Aber ſind, erlauben können. Der Reich 
aber ſehnt den Abend herbei, um bei 61 i he 
eines Sende den 1 Nebel a gene 
tage im Strudel rauſchender V 15 1 
zu vergeſſen. aügungen 
Chriſttag. Im dritten Stockwerk 


Eine 


Es iſt 
ines unanſehnlichen Hauſes der erſtgeng 
Art ſitzt am Fenſter eines beſcheidenen 2 
chens ein altes Fräulein, Eliſe Holm, und 
blickt gedanfenvoll auf den Giehel des gegen. 
überliegenden Gebäudes, deſſen Spitze von den 
letzten Strahlen der untergehenden Sonne be. 
jenen wird. Langſam verglüht der Scheide 
gruß des Tages, um der Nacht zu weichen, die 
8 i Herzen herbeigeſehnt wird — 
dor heiligen, Weihnacht. Keine Zeit iſt wohl 
zu beleben er Erinnerungen zu wecken. a 
verwehte Freuden nütige Gedanken an längit- 


U 7 welkte Hoffnungen 
und Wünſche beſchlei d verwelkte Hoffnunge 
die Sinne ab von den ie Bruſt und wenden 


Fan Gegenwart. So auch 
gedenkt jetzt Eliſe Holm dhe Jugendzeit, 
ihres Brautſtandes und Se Sutjagung als 
fe freiwillig ihr Verlöbnis löfte. U Tie dachte 
der Zeit, wo ſich ihr durch eine Verbindung 
mit dem wohlhabenden Kaufm Hugo 
Smendt die ſchöne Ausſicht eröffnete, aus bo. 
ſchränkten Verhältniſſen in eine äußerſt An, 
zende Lebensſtellung zu kommen. 
schmerzlich 
innerung, als fie damals den Wankelmur 
Hugos erkannte, wo er ge eben von entfernt 
wohnenden Verwandten heimgekehrte in blen- 
dender Schönheit leuchtende Schweſter Bern- 
ardine erblickte und ſofort in ſchwärmeriſcher 
iebe ſein Herz ſich jener zuwandte. indeſſen 
die Neigung zu ihr merklich erkaltete. Dog) 


br. 292. — weites Flat. 
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einer innigen Freundſchaft führte. Der geiſt⸗ 
volle, vielſeitige Herder wirkte auf den fünf 
Jahre jüngeren Freund im höchſten Grade an⸗ 
regend. „Ich ward“, bekennt ſpäter der Did) 
terheros im Rückblick auf dieſe Zeit, „mit der 
Poeſie von einer ganz anderen Seite, in einem 
anderen Sinne bekannt als bisher; es war 
kein Tag, der nicht aufs fruchtbarſte lehrreich 
für mich geweſen wäre und fand mich täglich, 
ja ſtündlich zu neuen Anſichten befördert!“ 
Als Beide einſtmals vor dem Bilde des großen 
engliſchen Dichters Shakespeare ſtanden und 
des gewaltigen Dichters originelle Geiſteskraſt 
bewundernd anerkannten, da haben ſie ſich, in 
ihrer Begeiſterung ſympathiſch ſich fühlend, 
feierlich umarmt. 

Von 1771—1776 war Herder Hofprediger 
und Konſiſtorialrat in Bückeburg. Beſonders 
erzielten hier ſeine Predigten über das Leben 
Jeſu, zu denen ſelbſt die Landleute aus 
der Nachbarſchaft kamen, einen tiefgehenden 
Eindruck. Zu ſeinen fleißigſten Zuhörerinnen 
gehörte die Gemahlin ſeines Landesherrn, die 
edle Gräfin Maria, die ihn mit aller Ehrfurcht 
ihren „Lehrer“ zu nennen pflegte. Sie war 
gewonnen worden bei dem Tode ihres Zwil⸗ 
lingsbruders durch Herders Leichenpredigt 
„Ueber dunkele und helle Ausſichten an einem 
Grabe“, und beſonders durch den Zuruf: „Es 
gibt nichts gewiſſeres als das Fortleben nach 
dem Tode!“ Ihrem Andenken — ſie ſtarb am 
16. Juni 1776 — waren auch die letzten 
Worte gewidmet, die Herder an ſeine Gemeinde 
richtete, ehe er Bückeburg verließ. 

Auf der Höhe ſeiner ſegensreichen Wirk⸗ 
ſamkeit ſtand Herder in Weimar, wohin er 
mit 32 Jahren als Hofprediger, Generaljuper- 
intendent und Oberkonſiſtorialrat berufen war. 
Hier hat er an der Spitze des geſamten Kir⸗ 
chen: und Schulweſens die geiſtige und ſittliche 
Blüte des Landes gezeitigt und behütet. „Als 
Kanzelredner ein unerreichter Meiſter, ein 
Magnet und Leitſtern für die aufſtrebende 
Jugend, ein Reformator auf dem Gebiete der 
zeligiöſen Jugendbildung und des Kirchenge— 
ſanges, der Predigt und des theologiſchen 
Studiums, in Perſon und Tat die Verſöhnung 
don Chriſtentum und Kultur vollziehend, hat 
er eine unbeſchreibliche ſegensreiche Wirkſam⸗ 
zeit entfaltet.“ Hielten es damals viele Geiſt⸗ 
liche für ihre Hauptaufgabe, nur Lehrer der 
Weisheit und Tugend zu ſein, fo vorkündigte 
er eine idealere Auffaſſung des Predigers als 
„Redner Gottes“. Religion iſt ihm nicht eine 
Sache des Kopfes, ſondern des Herzens und 
des Gemütes. Mittelpunkt aller göttlichen 
Offenbarung iſt ihm Jeſus Chriſtus, der als 
Menſchenſohn“ das vollendete Muſterbild der 
Humanität iſt. So bleibt es Herders unver⸗ 
gängliches Verdienſt, Tauſende ſeiner Zeit⸗ 
genoſſen wieder für die Kirche gewonnen, in 
den Geiſt des Chriſtentums eingeführt und zu 
warmer, tiefer Begeiſterung für alles echt 
Menſchliche angeregt zu haben. Er war ein 


Prophet und Vertreter der wahren im Chriſten. 
stellung des Menſchen zu dem Ebenbilde Got 


tes iſt das Ziel alles ſeines Strebens und 
Wirkens geweſen. Die Worte: „Licht, Liebe, 
Leben“, mit denen der Großherzog Karl Auguſt 
im Jahre 1819 die Gedächtnistafel für Herders 
Grab in der Stadtkirche zu Weimar ſchmückte, 
bezeichnen treffend den Inhalt ſeines Denkens 
und Handelns. 


England zur Weihnachtszeit. 
3 (Nachdruck verboten.) 
England begeht das Weihnachtsfeſt ganz 
beſonders freudig und feſtlich. Schon vierzehn 
Tage vorher ziehen wandernde Muſikbanden 
des Nachts durch alle Straßen, um die An⸗ 
näherung des Feſtes zu verkünden. Man 
nennt ſie waits und in London ſind es die 
Ueberreſte der unter dieſem Namen zur Kor: 
poration gehörenden Stadtmuſiker, welche als 


aber ließ es ſein Ehrgefühl nicht zu, un 
treten und das einmal gegebene Wort zu 
brechen; er wollte dennoch Eliſe heiraten. Sie 
aber überwand, wenn auch mit tränenden 
Augen, aber ſtarken Mutes, die auf fie einſtür⸗ 
menden ſchmerzlichen Gefühle und gab ihm ſein 
Verſprechen zurück, um dem Glücke ihrer 
Schweſter, da auch dieſe eine kaum zu bezwin⸗ 
gende Leidenſchaft für Hugo erfaßt hatte, nicht 
hinderlich zu ſein. — Die Vermählung Bern⸗ 
hardinens mit Hu o wurde mit großem + 
pränge gefeiert. Eliſe aber zog ſich in dieſe 
ſtille Wohnung zurück und ernährte ſich müh⸗ 
ſam von dem Ertrage weiblicher Handarbeiten, 
welche ſie für Ladengeſchäfte anfertigte. Die 
reiche Schweſter, die nach einer mit zwei Kin⸗ 
dern geſegneten Ehe bald Witwe wurde, hatte 
allerdings im Anfange verſucht, ihr eine Unter⸗ 
ſtützung aufzuzwingen, aber als dieſe wieder⸗ 
holt ausgeſchlagen wurde, hatte ſie ihre Be⸗ 
mühungen ohne Gewiſſensſkrupel ſich zu 
machen, bald eingeſtellt und ſich nicht weiter 
um Eliſe, der ſie doch ihre glänzende geſell⸗ 
ſchaftliche Stellung verdankte, befiimmert. - - 
Jahre waren vergangen, doch in den verwandt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſen hatte ſich nichts ge 
ändert bis heute. — 

das Plötzlich ertönte vom nahen Kirchturme 
as Glockengeläute, welches zur Feier des 
Hand auf, zi are 
15 auf, zündete ie Lampe an und öffnete 
i . ein kleines Spinett, welches ihr als An⸗ 
denken ans dem elterlichen Hauſe geblieben 
war. Nachdem ſie einige Akkorde gegriffen, 
ingen ihre G l 
ging e Gedanken, unter dem Eindrucke 
der nahenden Glockenklänge, in eine verſöh⸗ 
nende Stimmung über und bald erſcholl, unter 
Begleitung des alten Inſtrumentes Eliſens 
Stimme durch den ſtillen Raum: 

„O du fröhliche, 

O du ſelige, ; 

Gnadenbringende Weihnachtszeit!“ 

Eben waren die letzten Töne verhallt, 
als es ſchüchtern an die Tür klopfte, welche 
ſich alsbald öffnete. Auf der Schwelle erſchien 
Fran eise wohner 3 Der die 
Frau eines Flickſchneiders. „ Frau Fel- 
er, Sie haben jo gerötete Augen: Sie bringen 
mir doch keine ſchlimme Botſchaft?“ „Nein, 
Fräulein Holm, mein Mann hat die Kriſis 


— 


„Lordmayers Muſik“ früher eine Art Abzeichen] worden iſt, im Laufe des Jahres nicht heiraten 


am Aermel trugen. . : 
In kleineren Städten, ſowie auf dem 


werde. 


Ebenſo allgemein verbreitet iſt die Ge⸗ 


Lande gehen des abends verſchiedene Trupps] wohnheit, zu Weihnachten in den Familien 


von Knaben von Haus zu Haus und fragen | eine. beſtimmte Gattung Fleiſchpaſtetchen 


an jeder Tür, ob man die „mummers“ haben 
wolle. Sie ſind grotesk angezogen, haben 
hohe vergoldete und beflitterte Papiermützen 
auf dem Kopf, viele buntfarbige Bänder und 
Schleifen am Körper und tragen zum Teil 
Schwerter. Nimmt man ſie an, ſo führen ſie 
ein dramatiſches Spiel auf, das ſie mysterie 
nennen, ſammeln, wenn ſie ihre Vorſtellung 
wie gewöhnlich mit einem Liede beendet haben, 
bei den Umſtehenden Geld ein und ziehen 
weiter. Eins der beliebteſten dieſer Spiele, 
welches gedruckt acht Seiten füllt, führt den 
Titel: Alexander and the Hing of Egypt, 
Alexander und der König von Egypten und 
wird namentlich an den Weihnachtsfeiertagen 
gern dargeſtellt. 

Der Umzug der Carolsſänger mit ihrer 
wassail-bowl hat mehr und mehr abgenont- 
men, die Carols ſelbſt, jene einfach naiven 
Weihnachtslieder, welche früher in allen Kir⸗ 
chen und Häuſern, ſogar am Hofe geſungen 
wurden, ſind jetzt in die unterſten Volksklaſſen 
verbannt und die wassail-bow] oder wassel 
bowe, die einſt während der Weihnachtszeit 
eine ſo große Rolle ſpielte, iſt faſt ganz ver⸗ 
ſchwunden. Wie die vormals üblichen, aus 
dem Angelfächſiſchen ſtammenden Troſte: 
was heil und drine heil (trink Heil), denen 
dieſe Bowle ihren Namen verdankte, den neu 
engliſchen Trinſprüchen: T’II pledge gou und 
lome here's to gou (hier iſt für Euch!) ge⸗ 
wichen ſind, ſo iſt auch bei öffentlichen Feſt⸗ 
mahlen von Geſellſchaften und Korporationen 
der Liebesbecher, ioving-cup, ein ſilberner 
großer Becher mit zwei Henkeln, an die Stelle 
der wassailbowl getreten, indem derſelbe 
nach dem Eſſen links herum von einem zum 
andern geht und jeder Anweſende, ſobald er 


zu 
baden, welche minced pyes oder Christmas 
pyes genannt werden und aus Rindszunge, 
Hühner- oder Gänſefleiſch, Eier, Zucker, Ro⸗ 
ſinen und verſchiedenen Gewürzen beſtehen. 
Ihre äußere Geſtalt ſoll die Krippe verſinn⸗ 
bildlichen, in der das Chriſtkind lag und die 
vielen Gewürze, die ſie enthalten, an die Ga 
ben der Weiſen aus dem Morgenlande er: 
innern. Auch die ſogenannten Weihnachts: 
kuchen (gule-dongh, gule-cake oder Christ 
mas batch), welche die Bäcker ihren Kunden 
zuſchicken, ahmen die Form eines Wickelkindes 
nach und in den Zuckerbäckerläden werden zur 
Weihnachtszeit hauptſächlich kleine Figuren 
aus Teig oder Zucker feilgeboten. 

Das jetzige Weihnachtsmahl iſt zwar kaum 
noch ein Schatten von den ehemaligen glän⸗ 
zenden Banketten, welche alle Klaſſen der Ge- 
ſellſchaft in der ungezwungenſten Heiterkeit 
vereinigten und bei denen nicht nur der Arme 
ſeinen reichen Anteil erhielt, ſondern auch jeder 
Fremde ſtets ſeinen Platz am Weihnachtsklotze 
offen fand, aber dennoch haben ſich noch manche 
frühere Gebräuche dabei bewahrt, ſelbſt der 
ſchön geſchmückte Eberkopf (bore's-head), der 
feierlich aufgetragen wird, die Suppe mit Ro- 
ſinen, Kapaunen, Puten und Gänſen, plump 
porridge genannt, ſo wie der mächtig große 
Pudding und der rieſige Ochſenlendenbraten 
ſind Hauptgerichte geblieben und während der 
ganzen Weihnachtsgeit werden noch immer, 
wie ſonſt die Tiſche faſt nie leer. Auch die alt⸗ 
hergebrachte Sitte, ſich gegenſeitig Geſchenke 
und Glückwünſche zu ſchicken, hat ſich bis zum 
heutigen Tage erhalten und aus Norwich 
allein wurden an einem Weihnachtsabend nicht 
weniger als 1700 Truthühner nach London 
jeſchafft. Noch unter Karl I. wurde an jedem 


ihn erhält, aufiteht und daraus auf das Wohl] Weihnachtsfeiertag dem König und der Kö⸗ 


der Brüder trinkt, um dem Präſidenten Be⸗ 
ſcherd zu tun. 

Dagegen hat ſich in Ramsgate in Kant 
der alte Brauch erhalten, ein künſtlich ge⸗ 
machtes Pferd (hodem) herumzuführen, wel. 
ches dem deutſchen ſogenannten Schimmel 
gleicht. 

Mehrere junge Leute verſchaffen ſich den 


Kopf von einem toten Pferde, ſtecken ihn auf 


eine ungefähr vier Fuß lange Stange und 
binden an der unteren Kinnlade eine Schnur 
feſt. Dann hängen ſie eine Pferdedecke über 
die Stange, einige Burſchen ſtellen ſich darun- 
ter und bringen, indem ſie an der Schnur zie⸗ 
hen, eine Art ſchnappenden Geräuſches her⸗ 
vor. Die übrigen, ſeltſam ‚aufgepust- und 
mit Schellen klingelnd, begleiten das Pferd, 
fingen Carols vor den Türen und erhalten 
dafür Bier und Kuchen, hier und da auch Geld. 

Auf der Inſel Thamt findet am heiligen 
Abend dieſelbe Zeremonie ſtatt, welche mit 
dem Namen Nodening bezeichnet wird. 


in neuerer Zeit in England Eingang gefunden 


hat, brennt, beſonders in den nördlichen 
Diſtrikten, ein großer Holzklotz, der Weih⸗ 


nachtsblock oder Christmas-block, welcher 
auch Gule⸗block, Juleclog oder Gublock 
heißt und überall pflegt man Häuſer und 
Kirchen mit immergrünen Zweigen von Efen 
und Stechpalme zu ſchmücken. Letztere wendet 
man vorzugsweiſe im Innern der Häuſer an, 
obgleich auch Efeu und Zypreſſen, ſowie Lor⸗ 
beer zum Schmuck der Wände und Türen be⸗ 
nutzt werden. In den Küchen oder den Be⸗ 
dientenſtuben wird an der Decke der verhäng⸗ 
nisvolle Miſtelzweig, mistle toe oder misle- 
toe befeſtigt, welcher aus den Kirchen als 
heidniſch verbannt iſt und früher in keinen 
Haufe fehlen durfte. Er gewährt bekanntlich 
den Männern das Recht, jedes weibliche Weſen 
zu küſſen, das ſich unter dieſem Zweige er⸗ 
haſchen läßt und der Volksglaube ſagt, daß 
ein Mädchen, welches nicht unter ihm geküßt 


geſtern glücklich überwunden und 
blicklich etwas; aber ich habe zwei Tage und 
zwei Nächte hintereinander arbeiten müſſen, 
um die Stickerei vollenden zu können, damit ich 
von dem Verdienſt meinem kranken Manne 
eine kleine Erquickung verſchaffen und unſeren 
fünf Kindern eine beſcheidene Chrijtfrende 
machen kann, denn wir armen Leute haben 
doch unſere Kinder ebenſo lieb, wie die Reichen 
die ihrigen. — Sehen Sie nur dieſe viele 
Arbeit.“ Dabei entrollte die Frau aus einer 
ſauberen Leinenumhüllung eine große Sticke⸗ 
rei, welche durch ihre wunderbare Farbenwir⸗ 
kung einen prächtigen Eindruck machte. „Ei, 
Frau Felter, dieſe Arbeit iſt ja recht gelungen; 
die wird gewiß gut bezahlt, gelt?“ „Na, ich 
bin zufrieden; ich bekomme für die vierzehn⸗ 
tägige Nebenarbeeit doch zwölf Mark. — Nun 
aber habe ich eine Bitte an Sie. Da mein 
Mann beim Erwachen irgend eine Dienſt⸗ 
leiſtung wünſchen könnte, mag ich nicht aus⸗ 
gehen, um die Stickerei abzulieſern; meine 
Kinder aber ſind, wie Sie wiſſen, noch zu 
klein, um ihnen eine ſolche Beſorgung anver⸗ 
trauen zu können. Hätten Sie nun wohl, 
trotz des Chriſtabends, die Güte, die Arbeit für 
mich hinzutragen, damit ich noch heute den 
Verdienſt in den Händen hätte? Ich weiß, es 
it eine ſtarke Zumutung, aber Sie ſind mir 
ſtets hilfreich zur Hand geweſen, daß ich es 
auch heute wagen mag...“ „Liebe Frau 
Felter, von Herzen gern will ich Ihnen den 
kleinen Dienſt erweiſen. Wohin joll die Ar: 
beit?“ „Zur Frau Hugo Smendt in der 
Bellevueſtraße.“ — „Zu Frau Hugo Smendt?“ 
fragte faſt tonlos Eliſe. „Es iſt eine ſehr reiche 
und ſonſt auch gerade nicht ungerechte Frau. 
Ich habe die Beſtellung durch eine Freundin. 
welche ſonſt für ſie arbeitet, erhalten,“ fuhr 
Frau Felter geſchwätzig fort, ohne die Toten⸗ 
bläſſe auf Eliſens Antlitz zu gewahren. „Ste 
ſoll eine prompte Bezahlerin fein... .. Ach, 
ich höre die Stimme meines Mannes,“ unter. 
brach ſich die Sprechende plötzlich. „Nicht 
wahr, Sie ſind ſo gut,“ ſagte ſie noch eilig. 


legte das wieder zuſammengerollte Päckchen 


hin und ging hinaus. 8 
Eliſe jank, nachdem ſich die Türe geſchloſ⸗ 

ſen, wie vernichtet auf einen Stuhl. Der 

Schweſter, die ſie ſeit dem Tage, an welchem 


ſchläft augen- jie zur Hochzeit gefahren war, nicht wieder 


nigin in feierlicher Prozeſſion ein Zweig von 
Glaston-burythorn, dem berühmten Weiß⸗ 
dorn von Glaſtonbury, als Gabe überreicht, 
der beim Volk in dem Ruf ſteht, in der Chriſt⸗ 
nacht auszuſchlagen und am Chriſttag über 
und über zu blühen. 

Die Legende erzählt nämlich, dieſer Dorn⸗ 
ſtrauch, welcher auf einer Anhöhe im Kirchhof 
der Abtei von Glaſtonbury ſtand, aber zur Zeit 
der Bürgerkriege abgehauen wurde und einer 


ſehr früh ausſchlägt, ſei ein Sprößling des 


— 


und der ſogleich Wurzeln ſchlug, Blätter tried 
und am nächſten Tage mit milchweißen Blüten 
bedeckt war. Eine lange Reihe von Jahren 
fuhr er fort, in jeder Chriſtnacht zu blühen, 
ebenſo ſeine Ableger und zahlreiche Menſchen 


Wunder mit anzuſehen. Als aber 1753 in 
2 3 ein Ableger des 
Glaſtonburydornſtrauchs nicht ausſchlug, ob⸗ 
und Laternen, wie alljährlich eingefunden hat⸗ 
ten, behauptete das Volk, der 25. Dezember 
neuen Stils wäre nicht der richtige Chriſttag 
und weigerte ſich, ihn als Feſt zu begehen. 
umſomehr, da der Weißdorn am 5. Januar, 
wie gewöhnlich, blühte. Es bedurfte einer 
Verordnung der Geiſtlichen der benachbarten 
Städte, daß der Old⸗Cristmas-Dag, alte 
Chriſttag, gleich dem neuen gefeiert werden 
ſollte, um die Streitigkeit beizulegen und noch 
jetzt finden manche Gebräuche am Dreikönigs⸗ 
abend ſtatt, welche urſprünglich dem Chriſt⸗ 
abend galten, wie das Anzünden von Feuern 
und Lichtern auf dem Felde und das Heil⸗ 
wünſchen der Apfelbäume im Obſtgarten, das 
in ähnlicher Weiſe auch außerhalb Englands 
üblich iſt. 

Um Mitternacht zieht in London der ſoge⸗ 
nannte Schellenmann oder Ausrufer jeder 
Pfarre mit ſeiner Schelle herum und ſingt 


Stabes goweſen, welchen Joſeph von Arimathia 


eigenhändig am Chriſtabend in die Erde ſteckte 


fanden ſich überall, wo er ſtand, ein, um dieſes 
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mit ſchnarrender Stimme ein paar Strophen 
zum Preis der Freigebigkeit, die er dafür nach 
dem Feſt beanſprucht. Dann wie anderwärts 
zu Neujahr, jo beginnt in allen engliſchen 
Städten am zweiten Weihnachtsfeiertag der 
Umzug der Arbeiter und Handwerker, welche 
ihre Trinkgelder oder die Cristmass-boxes, 
Weihnachtsbüchſen, verlangen und nicht nur 
die Kehricht und Aſchenkärrner, (dustmen), 
Straßenwärter, Lampenanzünder, Briefträ⸗ 
ger, Waſſeraufſeher (turncocks), Büttel, 
Gaſſenkehrer, Schornſteinfeger, Schonwachen 
und Kirch'pielsdiener gehen in ihren Bezirken 
von Haus zu Haus, um ſich Geſchenke zu er⸗ 
bitten, ſondern auch die Laufburſchen der 
Bäcker, Fleiſcher, Fiſchhändler, Gemüſe⸗Wild⸗ 
pret und Geflügelhändler ſuchen alsdann die 
Kunden ihrer Meiſter auf, um die zu Weih⸗ 
nachten für fie übliche Gratifikation zu erhal⸗ 
ten. Kurz, was nur irgend glaubt ein Recht 
zu haben, ein Trinkgeld beanſpruchen zu kön⸗ 
nen, kommt der Gewohnheit gemäß an das 
Haus und klopft. Die Bewohner haben an 
dieſem Tage, der davon Boxing Dag heißt, 
oft nichts zu tun, als jeden Augenblick die Tür 
aufzumachen. 0 

Abends wird das eingeſammelte Geld in 
Roßbeef, Plumpudding, Ale und Brandy ber- 
zehrt, man ſpielt, tanzt, maskiert ſich oder geht 
in die Theater, in denen während des Feſtes 
die ſogenannten Weihnachtspantominen aufge⸗ 
führt werden. 

Eine beipndere Weihnachtsbeluſtigung der 
jungen Leute in der Grafſchaft Süffolk beſteht 
in der Jagd auf Eulen und Eichhörnchen, ſowie 
die Burſchen auf der Inſel Man am Neujahrs⸗ 
tag einen Zaunkönig zu jagen pflegen. — 

E. Rederhall. 
C ͤ ͤ Vd 


Kunſt und Literatur. 


Wie alljährlich bringt die Verlagsbuch⸗ 
handlung Ernſt Keil's Nachfolger 
G. m. b. H. in Leipzig zum Weihnachtsfeſte 
einige belletriſtiſche Neuheiten von beliebten 


Autoren. Zunächſt iſt es ein neuer Heim ⸗ 
burg, welcher ſicher von allen Freundinnen 


der Schriftſtellerin mit Freuden begrüßt wer⸗ 
den dürfte: „Doktor Dannz und 
ſeine Frau“. W. Heimburg hat ſich als 


Erzählerin einen fo feſt begründeten Ruf er⸗ 
worben, daß es einer beſonderen Empfehlung 
h 9 ihrer Neuheiten kaum bedarf, eine neue Arbeit 
orientaliſchen Weißdorngattung angehörte, die von ihr bietet von vornherein die Gewähr für 


ein edles, warmes und reifes Kunſtwerk, füe 
eine Schöpfung, die aus tiefem Gemüte kommt 
und dem Leſer zum Gemüte ſpricht. Auch der 
Roman „Doktor Dannz und ſeine Frau“ wird 
all den Tauſenden, die der Dichterin gerade 
ob dieſer ſtillen Tiefe ihrer Schreibart Liebe 


und Verehrung entgegenbringen, echte Freude 


bereiten. Marlene Dannz, die Tochter eines 
Großhändlers, die durch eine freudloſe Jugend 


gegangen iſt, dann aber an der Seite eines 


geliebten Mannes durch unglückliche Fügung 
allen Schmerz gekränkter Liebe durchkoſten 
muß, ehe fie zu dem feſten bleibenden Glück 
gelangt, dieſe ergreifende Geſtalt wird die 
Leſer des handlungsreichen Romans ſicherlich 
von Anfang an feſſeln und ſich ihrer Erinne⸗ 
rung dauernd als ein ſchöner Beſitz einprägen. 


rin, E. Werner, ſtellt ſich mit einer neuen 


Der Roman ſpielt zum größten Teil im ſkan⸗ 
dinaviſchen Norden, und E. Werner verſteht 
es meiſterlich, jene raube und doch ſchöne, ein⸗ 


zu ſchildern, die auch die Menſchen nach ihrem 
Bilde formt, ihnen ein düſteres, eigenartiges 
Gepräge gibt. Eins ihrer beliebteſten Pro⸗ 
bleme wird auch in den „Runen“ behandelt: 
„Der Sohn der Wildnis“ wird durch die Liebe 
zu einem graziöſen, mitten in der großen Welt 
ſtehenden Mädchen gezähmt. E. Werner 
braucht ſich nicht erſt Freunde zu erwerben, ſie 
hat ſeit langem einen großen Leſerkreis, und 


geſehen hatte, ſollte ſie heute vor die Augen 
treten! Der Schweſter, die das Opfer, welches 
ſie ihr mit blutendem Herzen gebracht, ſo leicht 
hingenommen und ſo bald alle Bemühungen 
um fie aufgegeben hatte, ſollte ſie ſich demütig. 
wenn auch für andere, nahen! O, die arme 
Stickerin hatte keine Ahnung, welche ſchwere 
Aufgabe fie der einſamen alten Jungfer zu⸗ 
mutete! — Lange überlegte Eliſe. Aber dann 
load es wie ein verklärendes Lächeln über das 
bleiche, noch immer anziehende Antlitz. Sie 
wollte die Hoffnungen der darbenden Famile 
nicht zerſtören. Wie oft hatte ſie im kindlichen 
Alter das Verlangen gehegt, auch ſchenken und 
ſorgen zu können am heiligen Abend: nie aber 
war ſie in ſpäteren Jahren in die Lage ge⸗ 
kommen, dieſen Wunſch erfüllen zu können. 
Sie ſtand ja ganz allein. Heute aber war ihr 
die Gelegenheit geboten; wenn ſie das Hin⸗ 
tragen der Arbeit nicht übernehmen würde. 
konnte die arme Familie im gegenüberliegen 
den Zimmer nicht den heiligen Abend feiern. 
Heute konnte ſie ſorgen, und ſie wollte den 
ſchweren Weg gehen — aus Nächſtenliebe. 
„al entſchloſſen hatte fie ihre Winterum⸗ 
hüllung angelegt und verließ dann mit dem 
Päckchen ſchnellen Schrittes die Wohnung. 
Nachdem ſie in der ſchneidenden Kälte eine 
große Anzahl Straßen durcheilt hatte, ſtand 
ſie endlich, hochaufatmend, vor dem palaſt⸗ 
artigen Hauſe der Frau Bernhardine Smendt. 
Ohne langes Beſinnen zog ſie die Glocke, und 
alsbald befand ſie ſich auf dem wohlig erwärin- 
ten Hausflur. Ein Diener nahm ihr das 
Päckchen ab und hieß ſie auf Antwort warten. 
Nach wenigen Minuten wurde eine Tür ge⸗ 
öffnet, aus welcher eine ſtattliche Dame, eine 
Geldbörſe in der Hand, auf Eliſe zuſchritt. 
Kaum aber hatte ſie einen Blick auf das in 
heller Beleuchtung ſtehende Geſicht der Wars 
tenden geworfen, als ſie auch ſchon mit dem 
Rufe: „Eliſe!“ die Hand derſelben ergriffen 
und die ſich Sträubende in das Zimmer zog. 
„Wie prächtig. Eliſe, daß Du gerade an 
dieſem Abend mich aufzuſuchen kommſt,“ ſtieß 
Frau Smendt freudig erregt hervor. „Du 
haſt lange geſchmollt, aber nun vergibſt Du 
mir, nicht wahr?“ „Bernhardine, nicht 
meinetwegen bin ich zu Dir gekommen, mich 


jammerte die arme Stickerin, welche für einen 
ſchwerkranken Mann und fünf kleine Kinder 
ſorgen muß und kein Brod im Hauſe hat; 
darum habe ich das Schwere überwunden. — 
Bitte, ich darf nicht länger verweilen; die 
Armen warten.“ 

Raſch ſchellte Frau Smendt und gab dem 
eintretenden Diener leiſe einige Befehle. Nach⸗ 
dem ſich dieſer entfernt hatte, ſagte ſie: „Für 
Deine Arme iſt geſorgt; der Diener wird ihnen 
unverweilt Eßwaren, Stärkungsmittel und 
Geld überbringen. — Nur wenige Minuten 
noch, dann feiern wir im engſten Familien⸗ 
kreiſe das Chriſtfeſt. Keine Einrede, Eliſe, Du 
bleibſt!“ 

Nach dieſen letzten Worten verſchwand 
Frau Smendt raſch im Nebengemach. Eliſe 
war wie betäubt; ſie war willenlos ſtehen ge⸗ 
blieben und folgte dann willenlos dem Rufe 
in den Feierſaal, wo um einen leuchtenden 
Chriſtbaum die Bewohner des Hauſes ver- 
ſammelt waren. Plötzlich wurde Eliſens Blick 
gebannt. An der Wand hing, von zwei Arm⸗ 
lampen hell beſchienen, das lebensgroße Bild⸗ 
nis Hugo's, aus der Zeit ſtammend, wo ſie 
ſeine Braut ſich nennen konnte. Ueberwältigt 
von ihrem Gefühl trat ſie näher, betrachtete 
das Bildnis mit ſtillem Entzücken und mur⸗ 
melte dann leiſe: 

„Dich liebt ich immer, Dich lieb' 7 7 
eut'. 
Und werde Dich lieben in Ewigkeit!“ 

Unbemerkt war Bernhardine näher ge⸗ 

treten, jetzt legte ſie ſanft die Hand auf Eliſens 


Schulter und ſagte: „Seinethalben laß den 


Groll ſchwinden; die Liebe überdauert Zeit 
und Grab!“ Von der Krone des Chriſtbaums 
ſtrahlte in goldenen Lettern: 

„Friede auf Erden.“ 

Weinend ſank Eliſe 
Bruſt. Heiße Tränen erlöſten ſie von den Lei⸗ 
den vieler Jahre und linde hauchte der Frie⸗ 
densengel den Verſöhnungskuß auf ihre Lip. 
pen. Hand in Hand ſtanden die Schweſtern. 


Aus dem Nebenzimmer aber ertönte es im 
Geſang friſcher Kinderſtimmen: 
„O du fröhliche, 
O du ſelige f 
Gnadenbringende Weihnachtszeit!“ 


— 


Eine gleichfalls hochbeliebte Schriftſtelle⸗ 


Arbeit vor, es iſt ein Roman „Runen“. 


fache und doch unendlich mannigfaltige Natur 
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breitung finden. | 

Als ſtets gern geſehene Dritte im Bunde 
fehlt auch Eva Treu bei den Neuheiten 
nicht, zunächſt erſcheinen in 2. Auflage ihre 


ſo wird auch dies neue Buch ſchnell weite Ver- und Novelliſten erworben hat, bietet mit dieſer 


neuen Erzählung abermals eine vollwertige 
Probe feines Könnens. Wie ſchon der Titel 
beſagt, führt der Dichter ſeine Leſer in das 
Elſaß. In markigen Zügen ſchildert er Lano⸗ 


Erzählungen „Erlebtes und Erträu m- ſchaft und Menſchen der deutſchen Reichslande 


tes“. Die zehn ſehr hübſchen Erzählungen, 
die es umfaßt, laſſen Eva Treu wiederum als 
eine jener ſeltenen Dichterinnnen erkennen, 
deren Schaffen wahrhaft in der Seele wurzelt 
d die mit ihren tief gemütlichen Schöpfungen 
5 —— auch das Gemüt der Leſer wohl zu tref⸗ 
je wiſſen. Ein warmherziger Humor geht 
rch die meiſten der kleinen liebenswürdigen 
Geſchichten, ſie heimeln an, und in dieſer ſtillen 
Fröhlichkeit, die erheitert und erfreut und 
memals den Boden der Wahrhaftigkeit ver⸗ 
liert, liegt der Erfolg des Buches, dem wir 
noch recht viele weitere Auflagen wünſchen 
möchten. Als Neuheit finden wir von Eva 
Treu weiter einen Band Novellen „Jung 
dolk“. Wie in den älteren Gaben erzählen- 
der Art, die von ihr erſchienen, ſo ſind auch 
Aer die jungen Mädchen mit ihrem kleinen 
und großen Herzeleid, mit ihrer Sehnſucht und 
hren Enttäuſchungen und Freuden die ſtillen 
age all dieſer Geſchichten. Eva Treu iſt 
ier ſo recht die Dichterin der jungen Mädchen, 
denn wie kaum eine andere zeitgenöſſiſche Er⸗ 
jählerin verſteht fie es, dieſe erblühten Seelen, 
die nun zur Frauenwürde reifen, echt und 
liebevoll, ohne Süßlichkeit, aber doch im gan⸗ 
en Duft ihres jungen Daſeins zu ſchildern. 
Das neue Buch der beliebten Verfaſſerin darf 
eines ſtarken Erfolges in den Kreiſen aller 
reunde einer guten Erxzählungsliteratur 
‚icher ſein 
Als weitere Neuhen des Keil'ſchen Vee⸗ 
iages heben wir eine Erzählung von Her- 
mann Stegemann „Söhne des 
Reichslandes“ hervor. Hermann Stege— 
mann, der ſich durch manche Gabe ſeines ſtar⸗ 


fen Erzählertalentes längſt einen ſchönen Platz] Tibets. 
n der Reihe der deutſchen Romanſchriftſteller ] Erde. 


und zeigt, wie aus der Weſenheit dieſer Grenz⸗ 
bevölkerung ſchwere und innere Konflikte er⸗ 
wachſen. Deutſche und franzöſiſche Geſinnung 
prallen aufeinander in jenem ſtillen Vogeſen⸗ 
tal. Zorn und Haß werden groß über dem 
nationalen Zwieſpalt der Menſchen, bis die 


Kraft deutſcher Art, die Schritt um Schritt L 


die Erde dieſes Landes noch einmal in unblu⸗ 
tiger Arbeit dem Reiche erobert und bis die 
Liebe den Hader der Menſchen ſchlichtet. Das 
gute Buch Hermann Stegemanns verdient 
weite Verbreitung, es wird ſicher ſeinen Weg 
machen und auch ihm Freunde um Freunde 
werben. 

Der Preis der vorſtehend empfohlenen 
Bände beträgt geh. 3 M., eleg. geb. 4 M. und 
ſind dieſelben durch jede Buchhandlung zu be⸗ 
ziehen. 

Die Tibeter haben ſich nicht geſcheut, 
europäiſche Forſchungsreiſende in der grau⸗ 
ſamſten Weiſe zu mißhandeln und unter un⸗ 
ſäglichen Martern zu töten. Gegen den erfolg⸗ 
reichſten Aſienforſcher unſerer Tage, den uner⸗ 
ſchrockenen Schweden Dr. Sven v Hedin, 
haben fie ſogar eine ganze Armee mobil ge 
macht, um ihm den Durchzug durch die heiligen 
Provinzen des Landes zu verwehren! So— 
eben erſcheint unter dem Titel „Im Herzen 
von Aſien“ im Verlage von F. A. 
Brockhaus in Leıpzig Hedins Bericht. 
Es iſt ein klaſſiſches Reiſewerk mit hochinter— 
eſſantem Inhalt und überaus reichhaltiger und 
feſſelnder illuſtratiwer Ausſtattung. Die 
ſchwierigſte Aufgabe, die ſich Hedin auf ſeiner 
mehr als drer Jahre in Anſpruch nehmenden 
Reiſe geſtellt hatte, war die Durchquerung 


ER 

Zur Erforſchung des Sees Lop-nor, der 
ſeit Jahrtauſenden feine Lage in rätfelhafter 
Weiſe verändert, begann Hedin ſeine Reiſe 
durch eine bis dahin unmöglich erſcheinende 
Fahrt zu Schiff auf dem Tarim durch die 
ödeſte Wüſte der Erde, gegen deren Schrecken 
die Gefahren der Sahara ein Kinderſpiel ſind. 
Nach allerlei Gefahren und Abenteuern, die 
mit dem unbekannten, tückiſchen Gewäſſer ver⸗ 
bunden waren, unternahm er einen Marſch 
quer durch die Wüſte, deſſen Schilderung viel 
Aufregung bietet. Mit Erſtaunen verfolgt der 
eſer die Entdeckung einer uralten Stadt, der 
Hauptſtadt eines Königreichs, mit dem die 
Hunnen Bündniſſe in jenen uralten Zeiten 
abſchloſſen, als ſie noch im innerſten Aſien 
ſaßen und mit den chineſiſchen Kaiſern Krieg 
führten. Der unbarmherzige Wüſtenſand, der 
Hedin auf ſeiner erſten Reiſe in jenen Gebieten 
ſo ſchwere Opfer auferlegt hat und der auch 
diesmal die Karawane wiederholt mit dem 
Untergang bedrohte, hatte einſt auch dieſe 
große Stadt verſchüttet und nur in Sagen 
klang die Kunde von ihr in unſere Zeit herein. 
Die größte Bewunderung erfüllt den 
Leſer aber bei der Schilderung der Wanderun⸗ 
gen Hedins in Tibet, dem höchſten Gebirgs⸗ 
land der Welt. Dort bewegte ſich der Forſcher 
mit ſeiner Karawane, der größten, die je ein 
Reiſender in Aſien zu führen hatte, in Höhen, 
die weit über dem Mont Blanc liegen und 
in einem Klima der widerwärtigſten Art. Die 
Gefahren, die dem Reiſenden ſowohl durch die 
unwirtliche Natur des Landes, als auch durch 
den Menſchen entgegengeſtellt wurden, waren 
derart, daß Hedin ausruft, er wolle lieber 
zehnmal durch die mörderiſchſte Wüſte ziehen, 
als noch einmal durch Tibet! Man weiß nicht, 
was man mehr bewundern ſoll, die Ausdauer 
des für die Wiſſenſchaft zu jedem Opfer be⸗ 
reiten Forſchers, den Mut und diplomatiſchen 
Sinn des mit allen Schlichen aſiatiſcher Poli⸗ 


rende Anhänglichkeit, die Hedin als warm⸗ 
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Br Nur echt mit Schutzmarke „Globus. Ueberall' vorräthig. 


Verſicherungsbeſtand am 1. September 1903: 835 Millionen Mark. 


Gothaer Lebensversicherungsbank a. G- 


Verſicherungs 


ſummen, ausgezahlt ſeit 1829: 414 Millionen Mark. 
Die höͤchſten Verſicherungsalter leinfach auf Lebenszeit. gemiſchtes Dividendenſyſtem) ſind 
tatſächlich bereits prämienfrei und erhalten ſogar eine jährliche Rente. 


Fiffigs Weihnachtsſcau. 


Stettin, 12. Dezember. 

Unſer Mitarbeiter, der Schneiderlehrling 
Ferdl! g. ſchreibt uns weiter über ſeine Wan⸗ 
derung durch die Stettiner Geſchäfte: 

Sehr geöhrter Herr Rehdaktöhr! 

Was der kupperne Sonntag ſein tut, is 
5 die Jeſchäfte was mang die feinen Leite 
as Abjeben fon Fiſitenkarten ſein tut — man 
is dajeweſen, aber weiter hat's kenen Zwecl 
nich, denn man hat ſich nich jeſehn. In die 
Jeſchäfte ſieht man och die Kunden noch nich, 
aber ſie ſind dajeweſen, wenn man och blos 
ſon wejen's Schaufenſterkieken, was aber for 
die Inhaber kene Inbringlichkeit nich ins Je. 
folge haben tut. Was die Straßen waren, da 
war en rieſiges Drängeln, un mitten mang 
mimer Fiffig mit ſeine Jeſellſchaft, was och 
die injetretene Ilatteiſigkeit nich hindern tat 
zu die Belebtheit mitbeizutragen. Das erſchte 
was die klene Lotte an's Berlinertor in's Oge 
ſtach, war, daß ſie ſagte: „En Ampelmann 
aben“, un da ſe kene Ruhe nich ließ, mußte 
der „Ampelmann“ mit Ufopferung von en 
halben Nickel als Bejleiter for Lotten mit in 
unſre Jeſellſchaft inferleibt werden. Was 
Tante Juſte war, hatte ſchon bei Gu ſt av 
Sepke, was die Schaufenſter ſind fon wejen 
Ihre Fielſeitigkeiten ene Inſpektſion unterzo⸗ 
gen, ſe wär kene richtige weibliche Perſonaſche 
nich, wenn fe nich jleich mit die Käte in Je 
dankenverwicklung geweſen wäre fon wejen 
Scheffiots un Krepps, un fon wejen die Ele- 
jans fon Seide un fon's Wollichte. Dann 
dei die Wäſche ſchwärmte Käte for's reforma 
toriſche, doch Tante war mehr for's olle Prak 
tiſche, fon wejen die nötche Länge mit's Be 
quemliche, un was Onkel Anton war, der de 
klinierte das Sozialpolitiſche, fon wejen die 
roten Rabattmarken, was beijibt, wenn man 
will. Was die Käte war, was der lange Wi! 
lem unterjeknöpt hatte, war jleich in's Poetſch⸗ 
on wejen die Liebe un ſchwärmte fon „ſei: 
Bild“, was ſe im Trom jeſehen hatte, was 
Willem wieder in ſeine anjeborne Ferliebtheit 
A ſich Bezug nehmen tat, un beſchloß, fie aus 
die Tromhaftigkeit zu befreien, un ſich bei ihr 
durch en wohljetroffenes Kohnterfei zu ver- 
ehwijen, wo's janze Dutzend ſchon for 1,80 M 
in's fotojrafiſche Atellje Schwal⸗ 
bert am Paradeplatz uf de Platte jejchmij; 
ſen wird. 

Was die Breiteſtraße ſein tut, is for's 
Feſchäftliche das, was for den Menſchen das 
Herze is, fon wejen die Lebhaftigkeit bei's 
Pulſieren un was Käte war, kriechte gleich 
enen poetſchen Klaps, als ſie ins Jedrängle 
kam, un bei Wilhelm Schulz enen Blick 
uf Allens tat, gleich war ihr reimerich zu Mute 
un ſe deklinierte: 

Ach könnt' ich zum Feſte hoffen, 

Daß von all den ſchönen Stoffen 

Und den abgepaßten Roben 

Etwas könnte ich erproben. 

Ich durchaus nicht darauf ſeh' 

Ob es Crepes, ob Mohaires! [$ 

Ich will gerne es verſuchen 1 

In Satin und Damentuchen. * 

Auch in ſchönen Grenadines 

Oder ſeidnen Zibelines 

— Kurzum Alles wär mir recht, 

zen zum Feſt Knecht Ruprecht bracht! 

Was der lange Willem is, of den das je⸗ 
münzt war, ſchien aber for's Poetſche nich em- 
fänglich zu ſein. Was Tante Juſte war, hatte 
den Onkel Anton ſchon bei Anton Rö ſel 


u. Ko. ranjelotſt fon wejen das Kohnfekts⸗ 


Vertreter in Stettin: Ludwig Rodewald, Deutſcheſtr 34, part., Eing. Friedrich⸗Carlſtr. 


jonelle un das bejreiflichmachen fon wejen 


das notwendig brauchen, un was Onkel war, 
zeigte ſchon ene jewiſſe Emfänglichkeit. Dann 
lings weiter in den Trubel mang die Straßen 
rin, was ich Sie in's bunte Durcheinander 
berichten tu. Was enen imponierlichen In⸗ 
druck uf uns alle machen tat, war am Kohl⸗ 
markt das Ausgeſtellte bei Guſtav Toep- 
fer. Onkel Anton meinte, das helle Licht, 
was man da an die Kandelabers un Lampen 
ofſtecken un ins Elektriſche überſetzen konnte, 
das wäre was for die Väter der Stadt, was 
fon wejen anjeborne Duſterheit nich finden 
könnten, wo's fehlt, un wo's not tut. Was 
die Tante war, die ſch ärmte for's Moderniche 
in die Kunſt, was in ſo ſchene Sachen ausliegen 
tat, un for die Käte hatten, was die nipprichen 
Figuren waren, ene beſondere Anzüglichkeit. 
Nun latſchten wir jo augſam zu Paul 
Letſch'en rum, was wic.cr for die Weibſen 
ene jroße Neujielichkeit haben tat, fon wejen's 
leibliche Jardrobjere, was for die Säjongbe- 
dürfniſſe in's Jewichte fallen tut. Was ſo en 
jans einfaches Birjermächen is, kann ſich da 
in ene halbe Stu umpuppen wie ne Prin. 
zeſſin aus' Märchen, was jar ken ſo koſtſpielijes 
Ferjniejen nich is. Seide, Sammet un Wolle, 
Schals, un was man an Ober- un Unterkle⸗ 
daſche nur denken kann, ſelbſt die modernichſten 
Hüte mit en Fogel — allens is da mang, un 
was Tante un Käte waren, die ſpielten mit 
die Wünſchelrute fon wejen allens haben wol⸗ 
len. Bei Carl Oberländer u. Ko. kam 
Käte wieder ins Poetſche, fon wejens Glück un 
Glas mit's leichte brechen, aber Tante meent, 
daß ſo'n Glas un Glück for ſie wäre, fon we⸗ 
jen's Nobliche mang die Ausſtattung, un fon 
vejen die Jeſchirre un Serwieſe, was in die 
Wirtſchaft das Feine markieren tut. Dann 
neente Tante, das Moderniche wäre jetzt mehr 
dei die Serwieſe in's Nickliche un in's kuppe⸗ 
iche Zinn, wie's bei A. Toepfer Nachf. 
hebr. Lüth in die Sortiments liegen tut, 
in wo man jleich allens Haushaltige fon 
sejens praktſche un's Maſchinelle for die 
Wirtſchaft findet, was darin ene Schpezialität 
ſein tut. 

Was en olles arabiſches Sprichwort is, 
das ſagt: „Der ſchenſte Schmuck for die Frau 
is das edle Herz“, un das mag ja woll in das 
olle Arabien ſeine Unbeſtreitbarkeit haben, 
aber was ſone Frau oder ſo'n Mächen fon 
heute fein tut, das is mit die Schmuckhaftig⸗ 
keit fon's edle Herz nich fon die Befriedigung 
erjriffen, weils Herze in's Innere for die Ver⸗ 
borgenheit ſchlün un nich nach außen hin 
jlänzt, fon Staatmachen. Was nu 
Tante Juſte ‚äte ſein tun, kriechten ene 
Blendung ſon den beſtechlichen Indruck, den 
bei die Juweliers allens das Ilitzriche un 
Blinkriche in die Ogen ferurſachen tat, allens 
mußten fe uf ſich inwirken laſſen, fon wejen 
die Bejehrlichkeit, erſcht jings zu Gebr. 
Schintke, was in die Unterſtadt jein tut, 
dann zu Wilhelm Schellmann un 
Wilhelm Barth, un bei Otto Runge 
hatten wir och noch Jelegenheit, was die juwe⸗ 
liſtiſche Neujier is, in Ferſuchung zu führen. 
Was Tante Juſte is, die hatte ihre Ogen of's 
Diamantene jeworfen, fon wejen die brillante 
Wertſchätzung bei's Verſetzen, was Onkel 
Anton is, der verjeiſterte ſich for's Alfeniſtiſche 
in's Geſchirrweſen, fon wejen nich zertöppern, 
un was Käte is, die war jans wech in die 
Beſchaulichkeit, un was die Jedanken fon ſie 
waren, die hatten ſchon ene Sonderfahrt un⸗ 
tern Tannenbom riskirt mit's oblijate Selig- 
ſein, fon wejen en Verlobungsring mang die 
ſtille, heilche Nacht, un was der lange Willem 
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for Willem, was da f 75 e 

Ob Ins Dorfen. od ins Städtchen, 

Schwärmt dafür ein jedes Mädchen, 

Schwerwiegend iſt es jederzeit 

Und dennoch eine Kleinigkeit, 

Denn es hält's der Ueberbringer 

Ganz bequem in einem Finger. 

Er erweckt zu jeder Zeit 

Aller Mädchen's Seligkeit. 

Was aber der lange Willem war, hatte 
kene Ferſtändlichkeit nich fors Rätſellöſen, was 
Tante Juſte war, die jriente un mente man 
blos: „Na, Willem merkſte was?“ Aber Willem 
ſtellte ſich duſter, bis Frede, mei Meſtersſohn, 
wieder in ſeine Helligkeit ſchwamm un 's raus, 
kriegt, daß der Ring jement ſein tut un Käte 
nickte man blos mit enem Ogenofſchlag fon 
wejens Ferliebtſein un ſchwärmte wieder los: 

Der Ring an meinem Finger, 
Mein goldenes Ringelein _. 

Ich dricke dir fromm an die Lippen, 
Dir fromm an das Herze mein. 

Der lange Willem kriegte nu och ſo was 
von Rührigkeit, denn was Amor, der klene 
Kerl is, drängelte ſich och ran un machte ihm 
die Zunge lockrig fon wejen die Quaßelei fon's 
Zukünftige un fon wejen nich mehr allein ſein 
wollen un fon wejen die Selbſtmachigkeit in's 
Jeſchäftliche uns Ehejlick. Als nun Willem 
och noch fon die Erbtante ins Vorpommerſche 
anfangen tut, da mente Onkel Anton: 
„Willem, bei Dich is Zeit, daß der May 
kommt!“ aber Willem quaßelte bei die Käte 
immer weiter fon die Friehlingsjefiele ins 
Herze, un da mente Onkel Anton wieder mit 
ſon'n prophetiſchen Ton: „Dein Reich komme!“ 
wo Willem drieber noch kene Ferſtändlichken 
nich ofgehen wollte, bis ihm Onkel ſeine Me— 
nung deklinierte fon wejens Ofſchneiden, was 
man ins Küchendeitſch „Trangſchieren“ nenen 
tut, wo er en jroßes Meſſer zu haben mi! 
wie er ſie bei J. May un bei A. W. Reich 
kriegen tun könnte, fon wejens Spezialiſtiſche 
ins Stählerne un damit waren wir wieder aus 
Poet'ſche ins Praktiſche ieberjeſetzt un Tante 
Juſte gab die nöt'ge Ofklärung, was in die 
Wirtſchaftlichkeit en Meſſer for enen Wert ha⸗ 
ben tut, wenn's jut is, wie man's hier haben 
kann fon wejen Alpacca un Alpacca-Silbernes 
un fon wejen die Kiche mit die Fleiſchhacken un 
die Wiejemeſſer. 5 5 

Nu war Tante bei das Wirtſchaftliche un 
nu jings eber zum Anjriff of Onkels Jeld⸗ 
beutel fon wejen die Abgenutztheit fon's Möb- 
lemang, was noch fon die erichte Hochzeit her 
kene Ferenderung nich emfunden hätte, wo's 
bald of die ſilberne jeht. Was das Kanapee 
is, hat en Jefälle ins Altmodiſche, da muß en 
Schißlong for rin, was der olle Ilasſchrank 
ſin tut hat och niſcht Neuzeitliches, das muß 
en Büffetier ſein, was die Spiegel ſein tun, 
die leiden an die kroniſche Verblindung, 
muß en Trimoh anjeſchafft werden un ſo hatte 
Tante for Alles, was ſie fon ihre Ausſtattung 
her haben tut ene verurteilende Stimmung un 
enen Wunſch ins modernige, un ſe ließ kene 
Ruhe nich, bis Onkel ſich wenigſtens of die An. 
ſchaulichkeit einlaßen tat, un nu jondelte Tante 
mit uns los fon wejens Betiecken. Erſcht 
jings im Stettiner Möbel⸗Indu⸗ 
ſtrie Verein, was jans neu is, un wo 
ſich, was die Tiſchler, Dreckſler un Tapezierer 
ſein tun, zu ene briederliche d 
ieiffen haben fon wejen den Abſatz fors Billige. 


r 


ann jings zu Eugen Däpel, was och en 


Meſter is, der Alles ſelbſt machen tut fon wejen 


die Reelijität un dann zu Zimmer- 
mann, was ober blos ſo heßt. un och en 


fondern ſelbſt den Tieren ſeiner Karawane 
entgegenbringt. Köſtlich find die dramatiſchen 
Schilderungen der Begegnungen mit tibeta⸗ 
niſchen Gouverneuren und anderen höchſten 
Beamten des Dalai⸗Lama, und man iſt er⸗ 
ſtaunt über die dreiſten Antworten, die Hedin 
als Gefangener des Dalai-Qama ſich zu geben 
erkühnt. Ein Gefangener des Dalai-Lama 
war Hedin in der Tat. Auf ſeinem tollkühnen 
Vorſtoße nach der heiligen Stadt Lhaſa, die 
er als Mongole verkleidet, nur von zweien 
ſeiner Leute begleitet, erreichen will, wird er 
vom mächtigen Kamba Bombo abgefangen. 
Die Tibeter haben ein ſcharfes Auge auf He⸗ 
din, der wiederholt droht, in Eilmärſchen nach 
Lhaſa zu dringen; erleichtert atmet der Dala:. 
Lama auf, als Hedin endlich an der Grenze 
von Ladak anlangt, alſo auf engliſchem Ge. 
biet Leichen von Menſchen und Tieren be- 
zeichnen die via dolorosa des Forſchers durch 
Tibet, aber der Gewinn dieſer Reiſe für die 
Wiſſenſchaft, für die Menſchheit iſt außer⸗ 


ordentlich groß. Den hochintereſſanten In⸗ 
halt, der in feſſelnder Darſtellung geboten 


wird, begleitet eine Fülle von Bildern, wie 
wir ſie in einem Reiſewerk bisher noch nicht 
gefunden haben. Sind es doch 160 ganzſeitige 
Bilder, darunter 8 meiſterhafte bunte Tafeln 
und 4 reichhaltige Karten. Alles in allem 
wiſſen wir kein Werk, welches geeigneter wäre, 
unter den Weihnachtsbaum gelegt zu werden, 
als Hedins „Im Herzen von Aſien“. 


Praktiſches für den Haushalt. 
Weißes Hirſchleder wäſcht man 
mit lauwarmem Seifenwaſſer rein und ſpül: 
es in kaltem Waſſer nach. Darauf reibt man 
es leicht in Waſſer, dem man einige Tropfen 
Speiſeöl beigegeben hat. Hierauf drückt mar 
ſo viel wie möglich Waſſer aus dem Leder, 


des mächtigſten Gebirgslandes der |tif vertrauten Mannes, oder die treue, rüh- Johne dieſes dabei zu ringen, und läßt es an 


Jeinem luftigen ſchattigen Orte lanalam trod. 


Hergiger Germane nicht nur feinen Leuten, nen. 


1 * 


Nachdem es halb trocken geworden 
ſtreckt und dehnt man es in ſeine Felber 
Größe und mangelt es glatt. Das Tri. 
dauert je nach der Stärke des Leders vier Ns 
fünf Tage. 

Die Behandlung der Linoleum 
teppiche. Aelteres abgetretenes Linoleum. 
iſt jeden Tag aufzuwaſchen und manchmal nach 
tüchtiger Reinigung mit warmem Leinöl ab: 
zureiben. Hellgrundigem Linoleum iſt immer 
der Vorzug zu geben, weil das dunkle Schmut 
und Staub viel ſichtbarer werden läßt. Neu: 
gelegtes Linoleum ſollte man immer wichſen 
und wie einen Parkettfußboden behandeln, 
womöglich jeden Tag mit einem wollenen Tu 
trocken abreiben, und einmal wöchentlich td 
tig bürſten. Um den Boden wieder hell un 
klar zu bekommen, bürſtet man ihn alle pam 
Wochen mit einer Seifenbrühe auf und mic? 
ihn nachher ein. . 

„ Rauh gewordene Zylinder 
hüte laſſen ſich in der Weiſe wieder glätter 
daß man ein Handtuch einmal um eine Bürft: 
legt. in den Dampf kochenden Waſſers hal 
und jo den Hut den Strich entlang abreibt. 

Mund waſſer. Zwei Eßlöffel 55 
Pfefferminzöl und einen Eßlöffel voll Kölniſch 
Waſſer vermiſcht man mit einem halbem Liter 
gekochtem und wieder abgerüghltem Waſſer 
Man verwahrt das Mundwaſſer gut zuacior‘ 
und nimmt zum Gebrauch nur einige Tr: 
auf ein Trinkglas Waſſer. 

Politur aufzufriſchen. Wenn 
heiße Gefäße auf polierteMöbel geſtellt werden, 
erſcheinen unangenehme helle Flecken auf der 
Politur. Dieſe kann man beſeitigen, wenr 
man Zigarrenaſche darüber ſtreut und, nach 
dem fie eine Zeit lang gelegen hat, mit einer 
wollenen Tuche kräftig verreibt. 


— — 


Hypoihekenbank in Hamburg. 


Die Einlösung der am 2. Januar 1904 fülligon Zinsseheine unsere 
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n Beſichtigen fons Janze. 
Di Anton aber Schſßpeſ fon wejens genug 
ſein, aber was Tante Juſte war hatte jo en 
Blick for ihm, wie ne Tierbändjerin of de Lo. 
wen fon wejen die Zähmung, ſe wollte partu 
noch zu J. F. Meier u. Co,, aber da kriejte 
Onkel das Fefzu ins Lachen, un fragte was 
er bei Kanten-Meier machen ſoll, was die Jar⸗ 
dinen un's Poſament ſaße ſein tun, ſei for die 
Frauen, doch Tante tat ihm's Staar ſtechen 
fon wejen die Bejreiflichkeit, daß der „Kanten, 
Meier“ jetzt och „Möbel⸗Meier“ ſei, wo man 
Allens for die Salongers kriegen kann, was 
enen noblichen Anſtrich machen tut. Nu war 
Onkel wieder in Nachjiebigkeit, aber weil er 
en Freind fons Moderne in die Anticke is, be: 
ſtand er of nen Gang zu C. Berger, wo 
mans Praktiſche mit's Lucksuhrjöhſe in ſchenſte 
Ferbindlichkeit finden tut, alles, was en Salon 
erſcht jo ene heimiſch⸗jemietliche Stimmung 
bringt un die Jeſchmackhaftigkeit ins Arang⸗ 
ſchemang zeijen tut. 

Was Tante Juſte is, ment zwar mit die 
Kinkerlitzten bei die Möbel ſei's jefährlich fon 
wejen die Umſtoßigkeit mits Eckenzerbrechen, 
aber was Onkel Anton is, weß och da Rat 
ion wejen die wechen Teppichs, was Bern 
hard Schröder in ſo elejante Molligkeit 
liefern tut, daß er Hoflieferant jeworden is, 
un was nich wech un mollig is, daß nennt man 
Linoleum, denn wirds zum Läufer benutzt, 
kann aber och fon Cocos ſein, was fon ene 
ecksotiſche Nuß ſein Namen hat, un wenns fon 
Jummi is, denn wirds ne Tiichdede, was man 
och da haben kann. : 2 

Was Frede, mei Meſtersſohn is, wird un 
bald en jeleerten Indruck machen fon De 
die Brille, was ihm der Doktor rezeptiert 11 
un mit enem jewißen Ferjnügen ee 1 
ſich der bei Julius Klinkom der ir ale 
Annalieſe for die Djeniläfer, aber l als 
De trugen zur Erweckung fon ſeine Ufmert: 
jamteit die elektriſchen Apparate, die Modelle, 
laterna magica un die Erperimentierfaften 
bei, was in froßer Auswahl da zu haben is, 
un fon wejen die Ufklärung for die Jugend 
zu Jeſchenken fon Beträchtlichkeit ſein tun. — 
Was Käte un der lange Willem war, waren 
ins Poetſche inzwiſchen bis zu die Frau Mufifa 
angelangt, was ene ſehr anjenehme Dame ſein 
tut, wenn man mit's nötge Ferſtändnis zu 
ihre Bekanntſchaft kommen tut, un weil Käte 
pianiſtiſche Feranlagung ‚bat, un Willem zit- 
tert, un jo die Moll-dur⸗Tonart bei fie in- 
jeriſſen war, jab's ene gute harmoniſche Stim⸗ 
mung. Se menten, was en richtijes Familien. 
leben fein tut, fei nich ohne daß Muſik bei is, 
denn die Muſik iſt das beſte Labſal for enen 
betrübten Menſchen, un ins Ehebeiſammenſein 


is die Trübſal immer en Hausfreind, wenn] die. 


ken andrer da ſein tut, un weils ins Haus 
nich immer ſo piano hergehen tut, ſei immer 
en Pianino nötig, fon wejen die Dämfung. 
Was die Inſtrumente ſein tun, haben hier in 
Stettin vielſaitige Fertretung, was G. Wol- 


hoffähig 


kenhauer ſeine ſind, haben ſchon 
jewirkt fon wejen das Liefern, un kennen 
or Patent, Lehrer ſpezialiſtiſch fein. Was E. 
Herzog is, da jehört kene jroße Findigkeit 
zu, en jutes Inſtrument zu entdecken, weils 
Lager erſtklaſſig groß un allens da is. Bei 
Ernſt Bartholdt jeben ſich, was die 
Weltfirmen ſein tum, ſo en Ran- de- wu, wie 
Ibach ſei Sohn, Röniſch, Porzina, un wie, je 
allens been. Was E. Wilke is, hat feine 
9 for's Pianino - ſelbſt „ aber man 
ann ach die Bekanntſchaft fon die Inſtru⸗ 


mente fon Kaps, Kreutzbach, Werner uſm 
machen, un Heinrich Joachim legt 
neben die Pianinos och uf die Harmoniums. 
Was nu die andre Me; ſein tut, was mar 
ins Militäriſche Janitſcharen nennt, das wies. 
mit Hörner jemacht mit Flötenbeileitung, un 
wenns jeſtrichen wird, ſind eigen un Ball 
bei, was man in die Mittellage Scellof 
nennt, un was man allens bei Aug uf 
Geipel kriegen tut, wo och der lange 
Willem ſeine Zitter un Frede ſeine Har- 
monika in Bezug jenommen haben. Was 
en jans eijenartiges Inſtrument is, ur 
enen Ton haben tut wie's Glockengebimmer. 
das is die Guitarre - Zitter, was elf Ak 
korde haben tut, un fon J. Zappendor, 
ſeine Erfindung is, wo ſe och zu haben is 
Tante Juſte is en reſolutijes Weib, un was 
will, das will je, un nu wollte je, daß On 
Anton och noch das Opferlamm ſein jollte, 
wejen ihre Jarderobe, was zu's Feſt ene jewi! 
Neuigkeit in ſich tragen ſollte, un Onkel muß 
och mit bei Gebrüder Horſt, weil Tanz 
Juſte ment, daß der Weg raus kommen tut 
wejen dem Weihnachtsverkaufspreis, das is 
wo man die Kleiderſtoffe in die preiswerteſt. 
Billigkeit haben tut, fon wejens jute Reh 
nomme. Och ſonſt is Tante Juſte ene prakti- 
Frau, die nich blos uf die Kledaſche fon obe. 
ſieht, die och fon unten das Wärmeriche un die 
Proprität haben muß; drum jings och zu 
Stropp und Vogler was jetzt ar 
Königsplatz neben muüſikalſchen Simon it 
tut, das is Tante Juſtens Lieblingsſte 
on wejen das Normaliche in die Unt 
kledaſche un fon wejen die warmen Strini 
jejens Reimatiſche. — Dann hat ſe for allen: 
wa man jo am Körper brauchen tut, fon wejen 
E als un die Tücher, die Kapottens un 
selten, was man Herzwärmer nennen tut, 
ne beſondere billige Quelle in M. Friede 
Jerg’S Ausverkauf, wo je als olle 
Stammkundin bekannt is, un nu ſchon zwer 
walender als Zujabe jekricht hat. Enen jroßen 
Jiprich hatte Tante Juſte of enen Pelzmantel. 
was ſe in's Feſt haben wollte, ſon wejen die 
Noblichkeit, wofon aber Onkel niſcht bewußt 
jein wollte, fon wejen die Schlechtiafeit in's 
Jeſchäft, un je mente nu, daß je ſich wejen 
dieſe Ablehnung zu's Feſt die Ogen rot wenen 
tut, aber Onkel mente: „Wene man! Is jur, 
das ich's weeß, da koof ich dich noch en paar 
Dutzend Schnuppdücher, was man bei Mar 
Lewin in die jrößte Billigkeit kriegen tun 
: Putz artikel. > 

ebenſo wie andere „ Nehdaltz 

Doch geöhrter Hach daktöhr! Wo. 
mei Licht is, droht mich in die Erlöſchung » 
jeraten, un wenn ich Sie och noch manche 
fon unfere Wanderung in die Berichtigung 
bringen habe, ſo muß ich for heite doch mein 
Feder en Stilleben auskoſten laſſen, fon weje: 
ie Duſterheit in meine Kammer, un in die 
jeiftigen Funktionen. Wie en richtger Schur. 
naliſte ſchließe ich alſo mit die berühmte Er 
klärung: „Schluß folgt“ in die Hoffnung, dak 
der morgige Sonntag, was der ſilberne ſein 
ſoll, alle Jeſchäftsleite och das Silber in bie 
Kaſſe bringen tut, was for en Feſtjeſchäſt 
jehört, un mich uf meine Wanderung noch 
manchen Hellblick in die Duſterheiten tun läßt, 
in die mit alle Welt och leben tut 
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